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		Der gütige Besuch

		Ein offner Kopf, ein muntrer Geist,

Kurz, einer von den feinen Leuten,

Die ihr Beruf zu Neuigkeiten

Nie denken, ewig reden heißt;

Die mit Gewalt es haben wollen,

Daß Kluge närrisch werden sollen;

Ein solcher Schwätzer trat herein,

Dem Dichter den Besuch zu geben.

»O!« rief er, »welch ein traurig Leben!

Wie? schlafen Sie denn nicht bei ihren Büchern ein?

So sind Sie denn so ganz allein,

Und müssen gar vor Langerweile lesen?

Ich dacht es wohl, drum kam ich so geschwind.«

		»Ich bin«, sprach der Poet, »noch nie allein
gewesen

Als seit der Zeit, da sie zugegen sind.«

	
		
		Der Blinde und der Lahme

		Von ungefähr muß einen Blinden

Ein Lahmer auf der Straße finden,

Und jener hofft schon freudenvoll,

Daß ihn der andre leiten soll.

		»Dir«, spricht der Lahme, »beizustehen?

Ich armer Mann kann selbst nicht gehen;

Doch scheint's, daß du zu einer Last

Noch sehr gesunde Schultern hast.

		Entschließe dich, mich fortzutragen,

So will ich dir die Stege sagen:

So wird dein starker Fuß mein Bein,

Mein helles Auge deines sein.«

		Der Lahme hängt mit seinen Krücken

Sich auf des Blinden breiten Rücken.

Vereint wirkt also dieses Paar,

Was einzeln keinem möglich war.

		Du hast das nicht, was andre haben,

Und andern mangeln deine Gaben;

Aus dieser Unvollkommenheit

Entspringet die Geselligkeit.

		Wenn jenem nicht die Gabe fehlte,

Die die Natur für mich erwählte,

So würd er nur für sich allein

Und nicht für mich bekümmert sein.

		Beschwer die Götter nicht mit Klagen!

Der Vorteil, den sie dir versagen

Und jenem schenken, wird gemein,

Wir dürfen nur gesellig sein.

	
		
		Beständige Erinnerung des Todes

		Was sorgst du ängstlich für dein Leben?

Es Gott gelassen übergeben,

Ist wahre Ruh und deine Pflicht.

Du sollst es lieben, weislich nützen,

Es dankbar, als ein Glück, besitzen,

Verlieren, als verlörst du's nicht.

		Der Tod soll dich nicht traurig schrecken:

Doch dich zur Weisheit zu erwecken,

Soll er dir stets vor Augen sein.

Er soll den Wunsch zu leben mindern,

Doch dich in deiner Pflicht nicht hindern,

Vielmehr dir Kraft dazu verleihn.

		Ermattest du in deinen Pflichten:

So laß den Tod dich unterrichten,

Wie wenig deiner Tage sind.

Sprich: Sollt ich Gutes wohl verschieben?

Nein, meine Zeit, es auszuüben,

Ist kurz, und sie verfliegt geschwind.

		Denk an den Tod, wenn böse Triebe,

Wenn Lust der Welt und ihre Liebe

Dich reizen; und ersticke sie.

Sprich: Kann ich nicht noch heute sterben?

Und könnt ich auch die Welt erwerben,

Beging ich doch solch Übel nie.

		Denk an den Tod, wenn Ruhm und Ehren,

Wenn deine Schätze sich vermehren,

Daß du sie nicht zu heftig liebst.

Denk an die Eitelkeit der Erden,

Daß, wenn sie dir entrissen werden,

Du dann dich nicht zu sehr betrübst.

		Denk an den Tod bei frohen Tagen.

Kann deine Lust sein Bild vertragen:

So ist sie gut und unschuldsvoll.

Sprich, dein Vergnügen zu versüßen:

Welch Glück werd ich erst dort genießen,

Wo ich unendlich leben soll!

		Denk an den Tod, wenn deinem Leben

Das fehlt, wonach die Reichen streben;

Sprich: Bin ich hier, um reich zu sein?

Heil mir! wenn ich in Christo sterbe,

Dann ist ein unbeflecktes Erbe,

Dann ist der Himmel Reichtum mein.

		Denk an den Tod, wenn Leiden kommen;

Sprich: Alle Trübsal eines Frommen

Ist zeitlich, und im Glauben leicht.

Ich leide; doch von allem Bösen

Wird mich der Tod bald, bald erlösen;

Er ist's, der mir die Krone reicht.

		Denk an den Tod, wenn freche Rotten

Des Glaubens und der Tugend spotten,

Und Laster stolz ihr Haupt erhöhn.

Sprich bei dir selbst: Gott trägt die Frechen;

Doch endlich kömmt er, sich zu rächen,

Und plötzlich werden sie vergehn.

		Denk an den Tod zur Zeit der Schrecken,

Wenn Pfeile Gottes in dir stecken;

Du rufst, und er antwortet nicht.

Sprich: Sollte Gott mich ewig hassen?

Er wird mich sterbend nicht verlassen;

Dann zeigt er mir sein Angesicht.

		So suche dir in allen Fällen

Den Tod oft, lebhaft, vorzustellen;

So wirst du ihn nicht zitternd scheun;

So wird er dir ein Trost in Klagen,

Ein weiser Freund in guten Tagen,

Ein Schild in der Versuchung sein.

	
		
		Der Kuckuck

		Der Kuckuck sprach mit einem Star,

der aus der Stadt entflohen war.

»Was spricht man«, fing er an zu schrein,

»was spricht man in der Stadt von unsern Melodein?

Was spricht man von der Nachtigall?«

»Die ganze Stadt lobt ihre Lieder.« –

»Und von der Lerche?« rief er wieder.

»Die halbe Stadt lobt ihrer Stimme Schall.«

»Und von der Amsel?« fuhr er fort.

»Auch diese lobt man hier und dort.« –

»Ich muß dich doch noch etwas fragen:

Was«, rief er, »spricht man denn von mir,«

»Das«, sprach der Star, »das weiß ich nicht zu sagen;

denn keine Seele red't von dir.« –

»So will ich«, fuhr er fort, »mich an dem Undank rächen

und ewig von mir selber sprechen.«

	
		
		Preis des Schöpfers

		Wenn ich, o Schöpfer! deine Macht,

Die Weisheit deiner Wege,

Die Liebe, die für alle wacht,

Anbetend überlege:

So weiß ich, von Bewundrung voll,

Nicht, wie ich dich erheben soll,

Mein Gott, mein Herr und Vater!

		Mein Auge sieht, wohin es blickt,

Die Wunder deiner Werke.

Der Himmel, prächtig ausgeschmückt, 

Preist dich, du Gott der Stärke!

Wer hat die Sonn an ihm erhöht?

Wer kleidet sie mit Majestät?

Wer ruft dem Heer der Sterne?

		Wer mißt dem Winde seinen Lauf?

Wer heißt die Himmel regnen?

Wer schließt den Schoß der Erde auf,

Mit Vorrat uns zu segnen?

O Gott der Macht und Herrlichkeit!

Gott, deine Güte reicht so weit,

So weit die Wolken reichen!

		Dich predigt Sonnenschein und Sturm,

Dich preist der Sand am Meere.

Bringt, ruft auch der geringste Wurm,

Bringt meinem Schöpfer Ehre!

Mich, ruft der Baum in seiner Pracht,

Mich, ruft die Saat, hat Gott gemacht;

Bringt unserm Schöpfer Ehre!

		Der Mensch, ein Leib, den deine Hand

So wunderbar bereitet;

Der Mensch, ein Geist, den sein Verstand

Dich zu erkennen leitet;

Der Mensch, der Schöpfung Ruhm und Preis,

Ist sich ein täglicher Beweis

Von deiner Güt und Größe.

		Erheb ihn ewig, o mein Geist!

Erhebe seinen Namen!

Gott, unser Vater, sei gepreist,

Und alle Welt sag Amen!

Und alle Welt fürcht ihren Herrn,

Und hoff auf ihn und dien ihm gern!

Wer wollte Gott nicht dienen?

	
		
		Der Selbstmord

		O Jüngling, lern aus der Geschichte,

die dich vielleicht zu Tränen zwingt,

was für bejammernswerte Früchte

die Liebe zu den Schönen bringt!

		Ein Beispiel wohlerzogner Jugend,

des alten Vaters Trost und Stab,

ein Jüngling, der durch frühe Tugend

zur größten Hoffnung Anlaß gab;

		den zwang die Macht der schönen Triebe,

Climenen zärtlich nach zu gehn;

er seufzt, er bat um Gegenliebe;

allein vergebens war sein Flehn.

		Fußfällig klagt er ihr sein Leiden.

Umsonst! Climenen heißt ihn fliehn.

Ja, schreit er, ja ich will dich meiden,

ich will mich ewig dir entziehn.

		Er reißt den Degen aus der Scheide,

und – – o was kann verwegner sein!

Kurz, er besieht die Spitz und Schneide,

und steckt ihn langsam wieder ein.

	
		
		Till

		Till Eulenspiegel zog einmal

mit andern über Berg und Tal.

Sooft als sie zu einem Berge kamen,

ging Till an seinem Wanderstab

den Berg ganz sacht und ganz betrübt hinab;

allein, wenn sie berganwärts stiegen,

war Eulenspiegel voll Vergnügen.

»Warum«, fing einer an, »gehst du bergan so froh,

bergunter so betrübt?« – »Ich bin«, sprach Till, »nun so.

Wenn ich den Berg hinuntergehen

so denk ich Narr schon an die Höhe,

die folgen wird, und da vergeht mir denn der Scherz;

allein, wenn ich berganwärts gehe:

So denk ich an das Tal, das folgt, und faß ein Herz.«

	